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Die Epoche der Jahrhundertwende war eine Blu¨tezeit der Mu-
sikkritik, in der nicht nur Musikfachzeitschriften einen lebhaften
Aufschwung nahmen, sondern auch in der Tagespresse der Be-
richterstattung u¨ber klassische Musik ein Stellenwert eingera¨umt
wurde, von dem heutige Kritiker nur tra¨umen ko¨nnen. Diese Fest-
stellung gilt nicht nur fu¨r die vermeintlichen Kernla¨nder der euro-
pa¨ischen Kunstmusik wie Deutschland und Frankreich, sondern
auch fu¨r Polen. Die polnische Musik und Musikkultur galt in je-
ner Zeit einerseits noch als relativ ru¨cksta¨ndig (verglichen etwa
mit Tschechien oder Russland); andererseits begann gerade da-
mals die Entwicklung, die den Grundstein zu dem rasanten Auf-
schwung der polnischen Musik im Laufe des 20. Jahrhunderts
legte. Der Zeitraum 1890–1914 ist somit sowohl aus der Sicht der
Geschichte der Musikkritik als auch aus der der polnischen Mu-
sik von besonderem Interesse. So erscheint es nur logisch, dass
Magdalena Dziadek gerade diese Epoche fu¨r ihre außerordentlich
umfangreiche und fundierte Untersuchung gewa¨hlt hat, die ein
breites Panorama der damaligen
”
Musiklandschaft“ entwirft und
zugleich eine tiefgru¨ndige Analyse der zentralen Konzepte der
polnischen und europa¨ischen Musika¨sthetik jener Zeit vornimmt.
Entsprechend diesem doppelten Ziel ist die Untersuchung in
zwei Ba¨nde gegliedert, die auch einzeln gelesen werden ko¨nnen.
Im ersten Band werden die strukturellen und vor allem a¨stheti-
schen Grundtendenzen und -prinzipien der polnischen Musikkri-
tik systematisch herausgearbeitet. Im zweiten Band werden die
einzelnen Zeitungen und Zeitschriften der polnischen Hauptzen-
tren sowie ihre wichtigsten Musikkritiker vorgestellt. Der Schwer-
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punkt beider Ba¨nde liegt nicht auf den Musikfachzeitschriften
(von denen es in Polen damals nur wenige gab), sondern auf der
allgemeinen Presse und vor allem auf den Tageszeitungen, was
angesichts des Mangels an Arbeiten u¨ber Musikkritiken aus die-
sem Bereich besonders verdienstvoll ist.
Band 1 gliedert sich in acht große Kapitel, von denen das ers-
te soziologisch, die restlichen hingegen a¨sthetisch orientiert sind.
Im ersten Kapitel skizziert die Autorin die berufliche Situati-
on der Musikkritiker in Polen. Ausgehend vom Spannungsfeld
zwischen Musiker und Journalist wird der Aufstieg des Musik-
kritikers mit professioneller Fachkenntnis beschrieben, der sich
in jener Zeit auch in Polen vollzog, wobei der zuvor dominie-
rende Typ des allgemein gebildeten, prima¨r literarisch orientier-
ten Musikliebhaber-Kritikers durchaus weiter existierte. Dziadek
zeigt, dass der Unterschied zwischen den Rezensionen dieser bei-
den Kritikertypen in der Praxis weniger deutlich ausfiel als viel-
fach angenommen. Des Weiteren geht die Autorin auf die zah-
lenma¨ßige Pra¨senz reiner Musikkritiker bei den Zeitungen ein,
ihre finanzielle Situation, ihre verschiedenen Aufgaben und die
einzelnen Texttypen sowie ihr Verha¨ltnis zum politischen und
weltanschaulichen Programm des jeweiligen Journals. Beleuchtet
werden auch die Machtstrukturen, die mit der (Neben-)Ta¨tigkeit
fu¨hrender Perso¨nlichkeiten des sta¨dtischen Musiklebens als Kriti-
ker zusammenhingen (Aleksander Rajchman und Zygmunt Nos-
kowski in Warschau; Stanis law Niewiadomski in Lemberg), die
unterschiedliche Pressezensur in den drei polnischen Teilungsge-
bieten und die Verwendung von Pseudonymen.
Der eigentliche Schwerpunkt des Bandes liegt indes eindeutig auf
musika¨sthetischem Gebiet. Der gewa¨hlte Zeitraum (und besonders
die Phase nach 1900) gilt in der polnischen Musikgeschichtsschrei-
bung seit jeher als eine Zeit des Umbruchs und des Kampfes, in dem
eine junge, fortschrittlich und kosmopolitisch gesinnte Generation
von Komponisten und Musikkritikern gegen eine a¨ltere, konser-
vativ und nationalistisch-beschra¨nkt eingestellte Generation auf-
begehrt habe, um die polnische Musik endlich aus ihrer nationa-
len Isolation zu befreien und wieder auf internationales Niveau zu
bringen. Dieses Bild wurde von den Gru¨nderva¨tern der polnischen
Musikwissenschaft (insbesondere Adolf Chybin´ski) entworfen, die
selbst zu der besagten ju¨ngeren Generation geho¨rten und bei der
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damaligen publizistischen Kontroverse in vorderster Reihe agier-
ten, und wird von ihren Schu¨lern und Enkelschu¨lern bis heute tra-
diert. Dziadek geht zwar ebenfalls von zwei weltanschaulich klar ge-
trennten Generationen aus (als Grenze gilt ihr das Geburtsdatum
1865), relativiert aber erheblich den geistigen Abstand zwischen ih-
nen. Ein Hauptanliegen ihres Buches besteht darin, zu zeigen, dass
die a¨ltere Generation nicht so konservativ und allen internationa-
len Entwicklungen verschlossen war, wie bislang angenommen, und
dass die ju¨ngere Generation trotz ihrer modernistischen Rhetorik
viele Positionen der a¨lteren unterschwellig beibehielt und sich kei-
neswegs allen neuen Musikstro¨mungen ihrer Zeit o¨ffnete.
Im zweiten Kapitel legt Dziadek (nach einigen Bemerkungen
u¨ber die verschiedenen Funktionen von Musikkritik wie
”
Erzie-
hung“ des Publikums, Klassifikation und Traditionsbildung) zu-
na¨chst das
”
Wertesystem“ dar, dass ihres Erachtens den Musi-
kanschauungen der Kritiker beider Generationen zugrunde lag
(wenngleich mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen). Dem-
nach sind die Positionen beider Generationen von einer wider-
spru¨chlichen, eklektischen Kombination recht verschiedener Prin-
zipien gepra¨gt. Die a¨ltere Generation hing einerseits dem akade-
mischen Glauben an allgemeine, ahistorische Musikgesetze (vor
allem der Form) an, die ihr mehr galten als die Originalita¨t des ein-
zelnen Werkes, und wurde stark beeinflusst von der klassizistisch-
positivistischen A¨sthetik Eduard Hanslicks; andererseits hielt sie
an der a¨lteren (von Hanslick beka¨mpften!) U¨berzeugung fest, dass
Musik vor allem Gefu¨hle ausdru¨cke und das Herz anspreche, dass
sie auf jeden Ho¨rer unmittelbar wirke und auch ethische Aufga-
ben (nach dem Vorbild Beethovens) zu erfu¨llen habe. In beider-
lei Hinsicht zeigt sich ein starker Einfluss von Ideen und Autoren
deutscher Provenienz. Dziadek widerlegt damit die weit verbrei-
tete Vorstellung, das polnische Musikleben habe sich im spa¨ten
19. Jahrhundert von ausla¨ndischen Tendenzen abgeschottet. Die
ju¨ngere Generation stellte den genialen subjektiven Ku¨nstler in
den Mittelpunkt, der aus sich heraus Werke in individueller Form
schaffe. Sie stand unter dem Einfluss der schaffenspsychologischen
Ideen der literarischen polnischen Moderne (
”
M loda Polska“, u. a.
Stanis law Przybyszewski), die die Rolle des Unterbewussten und
der Intuition, aber auch des Intellekts beim ku¨nstlerischen Schaffen
betonte, sowie der auch die Literaten beeinflussenden Philosophie
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Schopenhauers, Nietzsches und der De´cadence. Dziadek zeigt, dass
die ju¨ngere Generation trotz dieser neuen Impulse in der musikjour-
nalistischen Praxis vielfach an den Prinzipien der a¨lteren festhielt
und dass die polnische Musikkritik insgesamt deutlich konserva-
tiver blieb als die Literaturkritik. So u¨bernahm sie kaum deren
neue hermeneutische Methoden, sondern blieb weitgehend bei dem
werkanalytisch-akademischen Ansatz des 19. Jahrhunderts.
Im dritten Kapitel widmet sich Dziadek dem weit verbreiteten
Umbruch- und Krisenbewusstsein in der polnischen Musikkritik
der 1890er Jahre. Auch hier wird deutlich, dass die polnischen Kriti-
ker u¨ber neue Entwicklungen in Europa (wie z. B. den italienischen
Verismo) durchaus gut informiert waren. Gerade die konservativen
Kritiker eigneten sich ihre Argumente gegen die neuen Stro¨mun-
gen bei ausla¨ndischen Autoren an, z. B. die Thesen Max Nordaus
zur
”
Entartung“ der Musik Richard Wagners (1893) und die anti-
modernistische Nerventheorie, die in aller neuen Kunst Symptome
einer nur noch auf Sensation und die Befriedigung a¨ußerlicher Rei-
ze gerichteten De´cadence erblickte. Damit einher gingen die klas-
sizistischen Vorwu¨rfe eines Mangels an pra¨gnanten Melodien, an
Form und thematischer Arbeit. Eine wichtige Rolle spielte auch
das Prinzip der
”
Reinheit“ der Gattungen, das den Widerstand
gegen Wagners Musikdrama und die symphonische Dichtung fo¨r-
derte. Gleichwohl gab es in den 1890er Jahren eine wesentliche Ver-
a¨nderung in der Gattungshierarchie der Kritiker: An deren Spitze
ru¨ckte die Symphonie, wa¨hrend die zuvor in Polen bevorzugten
Kleinformen (Lied, Salon- und Virtuosenstu¨ck) an Prestige verlo-
ren. Diese Entwicklung wurde vom Publikum allerdings zuna¨chst
eher widerwillig aufgenommen; a¨hnliches gilt fu¨r den in jener Zeit
beginnenden U¨bergang vom gemischten zum thematisch und in der
Besetzung einheitlichen Konzertprogramm.
In der Zeit nach 1900, der das vierte Kapitel gewidmet ist, setz-
ten sich diese Tendenzen fort. Dziadek zeigt, wie viele der konser-
vativen Kritiker ihre Positionen nun zumindest teilweise revidier-
ten und sich der neuen Situation anpassten. Insbesondere die Mu-
sik Wagners setzte sich in dieser Zeit in Polen endlich durch: Sie
fand den Respekt der a¨lteren und wurde zum enthusiastisch ver-
ehrten Vorbild der ju¨ngeren Kritiker und Komponisten. Dissens
bestand dagegen hinsichtlich des zweiten großen Vorbildes der
Ju¨ngeren, Richard Strauss, der vielen A¨lteren sowohl hinsichtlich
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seiner ku¨nstlerischen Mittel als auch des Inhalts seiner Werke
(hier ging es vor allem um Salome, die immerhin bereits 1907 in
Warschau erstaufgefu¨hrt wurde) suspekt blieb. Wa¨hrend Debus-
sy zumindest Achtungserfolge verbuchen konnte, wurden andere
moderne Komponisten wie Mahler, Scho¨nberg, Ravel, Skrjabin,
Strawinsky und Barto´k von beiden Generationen weitgehend ab-
gelehnt. Die Autorin weist indes zurecht darauf hin, dass diese
Komponisten zu jener Zeit auch in anderen La¨ndern und gerade
im deutschen Raum, der das polnische Musikdenken immer noch
sehr stark beeinflusste, nur wenig Resonanz fanden. Nach Dzia-
dek kam es vor 1914 zu einer Anna¨herung und einem Ausgleich
der beiden Generationen, die sich auf dem Mittelweg einer
”
ge-
ma¨ßigten Moderne“ trafen. Die Stellungnahmen der polnischen
Musikkritiker zu ihrer eigenen nationalen Moderne (der so ge-
nannten
”
M loda Polska w muzyce“) sind nach Dziadek insofern
mit Vorsicht zu betrachten, als in ihnen Sachargumente stark von
perso¨nlichen Beziehungen und Emotionen u¨berlagert werden. Die
Autorin betont, dass die jungen polnischen Komponisten trotz
der bekannten Kontroverse um den vermeintlichen Vaterlands-
verrat, den konservative Kritiker in ihrer starken Anlehnung an
Wagner, Richard Strauss und Reger sahen, insgesamt durchaus
positiv aufgenommen wurden und die historische Bedeutung ih-
res Erscheinens fru¨hzeitig erkannt wurde.
Kapitel 5 ist der in Polen relativ spa¨t einsetzenden Diskus-
sion u¨ber die alte Musik, Mo¨glichkeiten ihrer Auffu¨hrung und
ihren Stellenwert im nationalen Kulturerbe gewidmet. In Kapi-
tel 6 werden verschiedene typenhafte
”
Ku¨nstlerbilder“ ero¨rtert,
in die die Kritiker Komponisten und Interpreten gerne pressten.
Neben dem romantischen Klischee des
”
Weltschmerzes“, das in
Polen meist in Zusammenhang mit der vermeintlich nationalty-
pischen Kategorie des
”
z˙al“ (Trauer) gesehen und vor allem auf
Chopin bezogen wurde, sind hier die Bilder des Ku¨nstlers als
(nationaler) Prophet (Chopin, Paderewski, Wagner), als
”
De´ca-
dent“ (Kontroverse um den Pessimismus der Musik Kar lowiczs
und Stojowskis; Chopin-Deutung Przybyszewskis), als prome-
theischer
”
Gott“ (Szymanowski aus der Sicht Jachimeckis), als
Ma¨rtyrer im Kampf mit den Philistern im eigenen Land (die jun-
gen polnischen Komponisten) und als Clown (u¨bersteigertes Vir-
tuosentum) zu nennen.
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Erst im siebten, d. h. vorletzten Kapitel geht Dziadek auf
”
Pro-
gramme nationaler Musik“ ein. Dies u¨berrascht angesichts der zen-
tralen Rolle, die die Kategorie des Nationalen in Polen auch im
Musikdiskurs jener Zeit infolge der andauernden staatlichen Un-
freiheit und Teilung des Landes spielte. Geht man davon aus, dass
die Forderung eines nationalen Gehalts gleichsam ein Axiom des
Musikdenkens zumindest der a¨lteren Generation bildete, so mag
die weitgehende Ausklammerung dieses Aspekts in den Kapiteln
2 bis 6 problematisch erscheinen. Stellt man jedoch in Rechnung,
dass bisherige Studien zum polnischen Musikdenken dieser Zeit das
Nationale meist in den Vordergrund ru¨ckten, so kann es umgekehrt
auch als Vorteil und Verdienst der Autorin betrachtet werden, den
Blick zuna¨chst auf andere Aspekte zu lenken und aufzuzeigen, dass
viele Positionen gerade der a¨lteren Generation (insbesondere deren
klassizistisch-akademische sowie gefu¨hlsa¨sthetische Prinzipien) im
Gegensatz zu ihrer nationalen Rhetorik durchaus internationalen
Traditionen verpflichtet waren. Dziadek betont, dass beide Gene-
rationen sich u¨ber den damaligen Ru¨ckstand der polnischen Musik
im Klaren waren und ihr wieder einen bedeutenderen Platz im
internationalen Musikleben verschaffen wollten, dass sie jedoch ge-
gensa¨tzliche Wege zu diesem Ziel verfolgten: Wa¨hrend die a¨lteren
Kritiker (und Komponisten) mit einer betont nationalen polni-
schen Musik nach dem Vorbild der tschechischen und russischen
”
nationalen Schulen“ die Aufmerksamkeit des Auslandes zu errin-
gen hofften (u. a. als
”
slawisches“ Heilmittel fu¨r den dekadenten
Westen), hielten die ju¨ngeren eine grundlegende
”
Europa¨isierung“
der polnischen Musik, d. h. ihre O¨ffnung fu¨r moderne internationale
Entwicklungen fu¨r erforderlich. Dziadek widerspricht der seit Chy-
bin´ski von vielen polnischen Musikforschern vertretenen These,
dass das nationale Programm der a¨lteren Generation der Entwick-
lung der polnischen Musik geschadet habe. Sie zeigt, dass bereits
die a¨lteren Kritiker – im Zuge der zunehmenden Aufwertung der
Symphonie – das Nationale in der Musik nicht mehr ausschließlich
in melodischen und rhythmischen Anleihen bei der Folklore sahen,
sondern auch die (freilich recht vage) These eines allgemeinen na-
tionalen
”
Geistes“ oder Gehalts vertraten, den man aus der Musik
herausho¨ren ko¨nne. Ju¨ngere Autoren griffen diese These spa¨ter auf
bzw. gingen noch einen Schritt weiter, indem sie behaupteten, je-
der große Ku¨nstler sei zwangsla¨ufig national. Weniger u¨berzeugend
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erscheint Dziadeks These, einige konservative Komponisten ha¨t-
ten um 1900 einen Kurswechsel in eine kosmopolitische Richtung
vollzogen. Gerade die von ihr genannte Oper Manru (1901) von
Ignacy Jan Paderewski ist in hohem Maße vom Nationalgedanken
bestimmt (es geht um einen ethnischen Konflikt zwischen Polen
und Zigeunern, wobei letztere nicht nur fu¨r nationales Lokalkolo-
rit sorgen, sondern als Heimatlose indirekt ebenfalls fu¨r die ihres
Staates beraubten Polen stehen); auch Werke wie Noskowskis Or-
chestervariationen Z z˙ycia narodu (
”
Aus dem Leben der Nation“,
1902) sprechen gegen diese These. Stichhaltiger erscheint die Be-
obachtung, dass ab ca. 1908 eine nationale Wende einsetzte, im
Zuge derer sich viele zuvor eher kosmopolitisch orientierte Kritiker
und Komponisten der ju¨ngeren Generationen zunehmend national
artikulierten (u. a. Ludomir Ro´z˙ycki sowie die deutlich gegen die
deutsche Musik eingestellten Boles law Raczyn´ski und Ludomir M.
Rogowski).
Im achten und letzten Kapitel bescha¨ftigt sich die Autorin mit
den Ansichten der Musikpresse zur Auffu¨hrung von Musik, mit
ihren Vorstellungen vom
”
idealen“ Dirigenten, Sa¨nger, Pianisten
und Geiger, wobei insbesondere die Interpretation der Musik Cho-
pins und die zentrale Stellung des spa¨ter zum Politiker avancierten
Pianisten Ignacy Jan Paderewski eine wichtige Rolle spielen.
In der Zusammenfassung des ersten Bandes unterstreicht Dzia-
dek nochmals den eher konservativen, vom Akademismus gepra¨g-
ten Charakter der polnischen Musikkritik des betreffenden Zeit-
raums. Als deren wichtigstes Verdienst hebt sie die Auspra¨gung
einer breit gefa¨cherten Diskussion u¨ber die verschiedensten The-
men des Musiklebens hervor, die der eingangs erwa¨hnten zentra-
len Rolle der Musik in der Presse und der Gesellschaft entsprach.
Um auch einen Leser zu befriedigen, der prima¨r Informatio-
nen u¨ber einzelne Orte, Presseorgane oder Kritiker sucht, hat
die Autorin einen zweiten Band vorgelegt, der katalogartig eben
diesen Bedu¨rfnissen Rechnung tra¨gt. Der Band ist gegliedert
nach den fu¨nf wichtigsten Zentren des damaligen polnischen Mu-
siklebens, wobei mit 210 Seiten mehr als die Ha¨lfte auf die
Warschauer Presse entfa¨llt, wa¨hrend die beiden galizischen, zu
O¨sterreich geho¨rigen Zentren Krakau und Lemberg mit jeweils
60 Seiten, das preußisch verwaltete Posen mit 28 und das von
Russland beherrschte Wilna mit 16 Seiten beru¨cksichtigt sind
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(das achtseitige Kapitel zur polnischen Auslandspresse in Pa-
ris, Wien und Petersburg ist lediglich ein kurzer Anhang; die-
ses Thema verdiente in Anbetracht seiner ga¨nzlich anderen Rah-
menbedingungen eine Extrauntersuchung). Jedes der fu¨nf Sta¨d-
tekapitel ist nach Tageszeitungen und Zeitschriften untergliedert,
wobei die zahlreichen Warschauer Zeitschriften nochmals the-
matisch geordnet sind (gesellschaft-politische, wissenschaftliche,
gesellschaftlich-literarische, Frauen-, literarisch-ku¨nstlerische und
schließlich die wenigen prima¨r (aber fast nie ausschließlich) mu-
sikbezogenen Zeitschriften).
Die Autorin stellt kurz die allgemeine politisch-weltanschauliche
Haltung und den Adressatenkreis des jeweiligen Periodikums vor
und skizziert dann die chronologische Entwicklung seines Musik-
teils. Im Mittelpunkt stehen dabei die das jeweilige Organ wesent-
lich pra¨genden Kritiker, die mit kurzem Lebenlauf und vielfach
auch mit einem Bild pra¨sentiert werden. Hauptordnungskriteri-
um bleibt jedoch das Periodikum, d. h. Informationen u¨ber und
Zitate von ein und demselben Kritiker finden sich oft in mehre-
ren Kapiteln, falls dieser fu¨r mehrere Journale schrieb. Dennoch
ergibt sich ein klares Bild der fu¨hrenden Kritiker der damaligen
Zeit, ihrer verschiedenen Aktivita¨ten und manchmal widerspru¨ch-
lichen Stellungnahmen. Neben solchen Kritikern, deren Wirken be-
reits von anderer Seite untersucht wurde (Jan Kleczyn´ski, Antoni
Sygietyn´ski, Zygmunt Noskowski, Adolf Chybin´ski), widmet sich
Dziadek besonders solchen, bei denen dies in Relation zu ihrer Be-
deutung noch nicht hinreichend geschah, wie dem bei den
”
M loda
Polska“-Komponisten verhassten Warschauer Musikkritikerpapst
Aleksander Polin´ski, von dem sie ein differenzierteres, seine oftmals
scharfsichtigen Urteile wu¨rdigendes Portra¨t zeichnet, dem vielseiti-
gen Henryk Opien´ski und der hochbegabten, unter tragischen Um-
sta¨nden fru¨h verstorbenen Helena  Lopuska-Wylez˙yn´ska. Daru¨ber
hinaus vermittelt das Buch auch ein anschauliches Bild charakte-
ristischer Aspekte und Ereignisse des Musiklebens der fu¨nf Sta¨dte:
von der lebhaften Debatte u¨ber die 1901 gegru¨ndete Warschau-
er Philharmonie (deren Direktor Aleksander Rajchman zugleich
die fu¨hrende Musikzeitschrift Echo muzyczne herausgab) u¨ber die
besondere Atmospha¨re im von den Literaten der
”
M loda Polska“-
Epoche gepra¨gten Krakau (in der Musikkritik u. a. vertreten durch
Feliks Jasien´ski alias
”
Manggha“) bis zur beherrschende Stellung
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des stark von Wien beeinflussten Komponisten Stanis law Niewia-
domski in dem Musikleben und der Musikkritik Lembergs. Auch
Querbeziehungen, die sich aus der gleichzeitigen Ta¨tigkeit man-
cher Kritiker fu¨r Warschauer, Krakauer und Lemberger Journale
ergaben, werden deutlich.
Insgesamt bleibt festzuhalten, dass beide Ba¨nde von großem
Erkenntniswert sind. Der zweite Band bildet einen wichtigen
Beitrag und ein Nachschlagwerk zur Musikkulturgeschichte Po-
lens. Signifikante Pressezitate zu polnischen und anderen Kom-
ponisten sind in beiden Ba¨nden in großer Fu¨lle zu finden. Das
Verdienst des ersten Bandes geht u¨ber den spezifisch polni-
schen Rahmen deutlich hinaus. Das darin entworfene Panora-
ma der Musika¨sthetik um 1900 ist von internationaler Rele-
vanz, denn die geschilderten Diskurse und Konzeptionen (eklekti-
sche spa¨tromantisch-klassizistische A¨sthetik, Akademismus, Kri-
senbewusstsein, Modernismus- und Nationalismusdebatte, Re-
naissance der alten Musik etc.) pra¨gten auch die Musika¨sthetik
in den anderen La¨ndern Europas (bzw. wurden von dort nach Po-
len importiert). Zweifellos gab es in Deutschland, Frankreich und





nisten; wendet man jedoch den Blick von einer heroengeschichtli-
chen Perspektive zum Alltagsdurchschnitt des Musiklebens, wie
ihn gerade die Musikpresse deutlich widerspiegelt, so zeigt sich
vielfach ein a¨hnliches Bild. Indem Dziadek diese Parallelen skiz-
ziert, widerlegt sie nicht nur die weit verbreitete Meinung, das
polnische Musikleben und -denken habe sich bis zum Auftreten
Szymanowskis und Kar lowiczs fernab der internationalen Stan-
dards abgespielt, sondern liefert auch einen international wichti-
gen Beitrag zum a¨sthetischen Diskurs in der Musikpresse jener
Zeit, der angesichts des Mangels a¨hnlicher Untersuchungen vor
allem zur deutschen Musikkritik um 1900 (fu¨r Frankreich sind im-
merhin die Arbeiten Johannes Trilligs und Christian Goubaults
zu nennen1) besonders zu begru¨ßen ist.
Stefan Keym
1Johannes Trillig, Untersuchungen zur Rezeption Claude Debussys in der
zeitgeno¨ssischen Musikkritik, Tutzing 1983; Christian Goubault, La Cri-
tique musicale dans la presse franc¸aise de 1870 a` 1914, Genf/Paris 1984.
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